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Kapitel 1


Was ist ein Prequel? Ein Prequel ist das, was danach kommt, obwohl es eigentlich davor kommt. Alles klar? Nein? Dann jetzt noch einmal für alle Leute ohne Latinum. Stellen wir uns mal vor, ein Autor hat gerade eine Geschichte über die Abenteuer eines Mannes auf dem Mond fertig gestellt und veröffentlicht. Dann fällt ihm plötzlich ein, dass er dem Leser gar nicht erzählt hat, wie dieser Mann eigentlich auf den Mond gekommen ist. Diese Vorgeschichte wäre das PREquel, während alle zukünftigen Planetenbesuche SEquels wären.


So! Jetzt, wo das geklärt wäre, darf ich stolz verkünden, dass die Zeit gekommen ist. Der Mops für alle Fälle wird zum Mops für alle Quelle, für die Prequelle und für die Sequelle. Das Schweigen der Lämmer ist vorbei. Jetzt kommt 'Mops Rising' – Der Aufstieg des Mopses.


Was die von Star Wars können, kann ich schon lange! Ich meine, eine Geschichte über einen Mops ist geradezu dafür prädestiniert, zum Epos zu werden. Schließlich sind drei der vier Buchstaben von 'Epos' mit dem Wort 'Mops' identisch.


In diesem Band möchte ich einen Blick auf die Zeit zurückwerfen, als ich nicht viel größer als eine Leberwurst war. Damals wusste ich noch nicht, was das Schicksal für mich vorgesehen hatte. Aber ich musste nicht lange warten, bis es sich mir offenbarte, und zwar in Form einer Rolle Klopapier.


Mein Frauchen Lena hatte mich mal wieder allein zu Hause gelassen. Aber was ich heute ziemlich öde finde, war früher eine spannende Angelegenheit. Ungestört konnte ich die verschiedenen Dinge ihrer Wohnung inspizieren und beschnuppern, ohne dass sie mir in die Quere kam. Obwohl sie nur zwei Beine hat, steht sie einem nämlich verdammt oft im Weg. Aber an jenem schicksalhaften Tag war dies anders. Ich hatte sturmfreie Bude und ich stürmte los – direkt ins Badezimmer, wo ich auf diese weiche, weiße Rolle stieß, von der ein Blatt schlaff herunterhing, als ob es mir sagen wollte: „Nimm mich! Und mach mit mir, was du willst!“ Sein Anblick und sein stummer Schrei gingen mir, dem einfühlsamen Mops, nicht am Arsch vorbei. Nein. Ich legte tröstend meine rechte Pfote auf die Rolle. Und wie durch Zauberei wurde das Blatt länger! Es war toll! Also setzte ich meine Behandlung oder besser „Bepfotung“ fort, bis ich schließlich auf eine graue Papprolle stieß und sich ein kleiner weißer Hügel auf dem Badezimmerboden gebildet hatte. Nun packte mich die Neugier. Ich fragte mich, wie lang dieses Blatt wohl sein mochte. Also machte ich mich daran, das scheinbar endlos lange Blatt flächendeckend auf dem Badezimmerboden zu verteilen. Das war schon ein Knochenjob, nur ohne Knochen, denn solch ein Snack wäre mir nach einer Viertelstunde Dekorationsarbeit ziemlich gelegen gekommen. Aber ich hielt durch. Mein Ehrgeiz übertraf mein aufkommendes Hungergefühl. Und nach einer halben Stunde gesellte sich ein noch nie zuvor da gewesenes Gefühl hinzu: Stolz. Mit großer Zufriedenheit betrachtete ich den Boden des Raumes, der fast so aussah, als ob es darin geschneit hätte. Aber anstelle eines nasskalten Belags bot mein Werk einen kuscheligen, milchigen Teppich. Wenn DAS nicht einladend aussah! Mit großer Vorfreude stellte ich mir das Gesicht meines Frauchens beim Anblick des Badezimmers vor. Zweifellos würde sie sich über das künstlerische Talent ihres Mopses freuen. Und selbst wenn sie dies nicht erkannte, würde ihr mein ungeheures Engagement sicherlich nicht entgehen. Lob und eine besonders schmackhafte Belohnung schienen mir sicher. Immerhin hatte ich Lena als sehr liebevolles und großzügiges Frauchen kennengelernt. Sie zum Strahlen zu bringen, war wirklich nicht schwierig. Manchmal genügte schon ein einziger Blick.


„Rike?“


Wie aufs Stichwort hatte mein Frauchen die Wohnung betreten.


„Rike? Wo steckst du?“


Da ich mich inmitten meines Kunstwerkes befand und es nicht durch meinen Gang beschädigen wollte, blieb ich dort und wartete geduldig auf mein Frauchen. Sie brauchte etwas länger, als ich erwartet hatte, bis sie darauf kam, dass ich mich im Badezimmer befand.


Endlich bewegte sich die Tür, die einen Spalt weit geöffnet war, und offenbarte kurz darauf mein Frauchen.


„Voilà!“, sagten meine Augen, als die Ihren mich und meine Umgebung erblickten.


„Oh, mein Gott!“, rief Lena.


Schon damals wusste ich, dass das Wort 'Gott' für ein Wesen stand, das wohl noch weiter entwickelt war als ein Mops, auch wenn ich mir das nicht wirklich vorstellen konnte. Auf jeden Fall freute ich mich sehr über diesen Vergleich. Als ich jedoch in Lenas Gesicht sah, kamen mir erste Zweifel.


„Was hast du bloß gemacht, Rike?“, fragte Lena.


Was war denn hier los? Das klang nun gar nicht mehr nach Freude. Ich verstand die Welt nicht mehr. War mein Frauchen etwa nicht in der Lage, meine Arbeit zu würdigen? Das war schon eine herbe Enttäuschung. Aber da wir Möpse nicht nur einfühlsam, sondern auch sehr selbstlos sind, schluckte ich meinen Kummer herunter und trottete zu meinem Frauchen, um sie aufzumuntern. Sie hatte es anscheinend nötiger als ich.


„Oh Rike! Das ist Klopapier!“, klärte sie mich auf. „Damit wischen sich Menschen den Hintern ab, nachdem sie ihr Geschäft erledigt haben! Das ist nicht da, um die Wohnung zu verschönern!“


Ich dachte einen Moment nach. Dann fiel es mir wie Schuppen von meinen Augen: Das Leben der Menschen musste sehr beschissen sein, wenn sie so viel Klopapier benötigten. Mit meinem frühreifen Verstand schlussfolgerte ich, dass es mein Job war, sie, die Menschen, aber insbesondere mein Frauchen Lena, zu trösten. Aber das war offensichtlich eine Herkulesaufgabe, vor allem für einen so kleinen und unerfahrenen Mops wie mich. Ich beschloss, mich unters Hundevolk zu mischen, um auf diese Weise mehr über meine Rasse und ihre Rollen zu erfahren. Und damit meine ich bestimmt nicht unsere Speckrollen.


Und so begann meine Suche nach meinen mopsigen Artgenossen. Ich schnüffelte auf allen Straßen, an allen Laternen, auf allen Wiesen, auf allen Feldern und allen Wäldern – aber keine Spur von einem zweiten Mops. Auf meine Frage, ob jemand ein Ebenbild von mir gesehen hatte, erntete ich bloß Kopf- und manchmal auch nur Schwanzschütteln. Sehr auskunftsfreudig waren die anderen Hunde nicht. Eine neue Strategie musste her. In jenen Tagen begriff ich, dass es ratsam war, dem Vorbild der Menschen zu folgen. Also beobachtete ich, was mein Frauchen tat, wenn es nicht weiter wusste. Schon am selben Abend hatte ich meine Antwort: Sie schaute auf einen Kasten, den sie Fernseher nannte. Und das tat sie sehr oft. Mindestens einmal am Tag, in der Regel für mehrere Stunden. Oh je, mein armes Frauchen! Wieder einmal überkam mich mein Mitgefühl für das bittere Los der Menschen. Sie mussten wirklich sehr orientierungslos sein. Dagegen schien mein Elend beinahe verschwindend gering.


Ich fing an, heimlich mitzuhören. Hin und wieder öffnete ich auch unbemerkt ein Auge, um hinzusehen. Doch viel Nützliches konnte ich nicht vernehmen bzw. erkennen. Bis dann eines Tages die dritte Episode (eigentlich das dritte Prequel) von Star Wars lief. Dort verkündete ein alter Mann mit dunkler Kapuze eine mysteriöse Order 66. Anschließend begannen seltsam weißgekleidete Männer im gesamten Star Wars Universum, aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund Menschen und menschenähnliche Wesen zu töten. Später erfuhr ich, dass es sich dabei um sogenannte Jedi Ritter handelte. Sie waren etwas Besonderes in der Welt von Star Wars, weshalb sie wohl von manchen Menschen als Bedrohung empfunden wurden. Am Ende war nur noch ein kleines, unscheinbares grünes Männlein übrig. Sein Name war Joghurt oder so ähnlich. Ich erkannte mich in diesem Wesen wieder, denn klein und unscheinbar kam ich mir auch oft vor. Doch gleichzeitig appetitlich und erfrischend wie das oben erwähnte Milchprodukt. Konnte es vielleicht sein, dass irgendein finsterer Hundelord etwas Ähnliches mit meiner Rasse getan hatte? Ich konnte danach einige Tage nicht mehr schlafen, ohne von qualvollen Alpträumen heimgesucht zu werden. Ständig sah ich einen mit einer Kapuze verhüllten Hund, der ein Lichtschwert im Maul trug und dabei böse knurrte. Er war umgeben von einer Horde weißer Bulldoggen. Jedes Mal, wenn ich darauf eine Hundewiese betrat, war ich erleichtert, wenn ich keine weißen Hunde dort sah. Eine ziemlich lange Zeit näherte ich mich ausschließlich beigen und braunen Hunden. Ein Vierbeiner, der in dieses Schema passte und über dies hinaus sehr harmlos wirkte, war der Dackelrüde Merlin. Ich kann mich noch recht gut an meine erste Begegnung mit ihm erinnern.


„Merlin? Was ist denn das für ein komischer Name?“


„Das ist der Name eines berühmten Zauberers, Dummerchen!“


„Und kannst du auch zaubern?“, fragte ich hoffnungsvoll. Vielleicht konnte er mir bei meiner Suche helfen.


„Nein. Ich bin bloß ein Hund. Und Hunde können nicht zaubern, Dummerchen.“


Ich war enttäuscht. Aber so leicht gab ich nicht auf.


„Kennst du diesen Zauberer namens Merlin? Kannst du mich zu ihm bringen?“


„Nein. Der existiert nur in Büchern!“


Der Dackel schüttelte mit dem Kopf und wackelte dann davon.


„Bücher!“, wiederholte ich leise. Davon hatte mein Frauchen doch auch einige! Vielleicht fand ich eine Antwort in einem ihrer Bücher. „Danke, Merlin. Du bist ein weiser Hund.“


„Keine Ursache, du Grünschnabel“, erwiderte er und ging fort.


Da war sie wieder: die Farbe Grün. War dieser kleine Jedi Ritter vielleicht ebenfalls ein Grünschnabel? Waren wir vielleicht miteinander verwandt? Und teilten wir gar unser Schicksal?


Ich kam so sehr ins Grübeln, dass ich gar nicht bemerkte, dass ich im nächsten Moment schon wieder zu Hause war. Bücher, fiel mir ein! Ich wollte mir Lenas Bücher ansehen. Doch um sie zu erblicken, musste ich meinen Mopskopf schon sehr nach hinten legen. Denn Lenas Bücherregal war schon fast direkt unter der Zimmerdecke. Oh je! Wie sollte ich sie nur erreichen? Verdammt! So viele vielversprechende Bücher, aber so kurze Beine! Ich war zwar nur unwesentlich schwerer als eine Feder, doch fliegen konnte ich leider nicht. Zum Glück aber lag fast immer irgendein Buch auf dem eckigen, hölzernen Couchtisch, der ziemlich flach war, aber leider immer noch nicht flach genug für mich, da ich damals noch ein sehr kleines Möpschen war.


Kissen! Ich brauchte ein Kissen. In meinem Körbchen lag eines, das ich sogleich vor den Tisch schob. Dann stellte ich mich darauf – auf das Kissen, nicht auf die Tischoberfläche, denn die war noch immer in weiter Ferne. Verdammt!


Ich brauchte etwas Größeres. Ich schaute mich im Wohnzimmer um. Auf dem Boden standen lediglich Lenas violette Pantoffeln. Also verließ ich den Raum, um meine Suche im Flur fortzusetzen. Und dann sah ich ihn: Lenas großen Rucksack. Sofort ergriff ich einen der Riemen und beförderte die Tasche ins Wohnzimmer vor den Tisch. Den oberen Griff des Rucksacks führte ich an eine der vier Ecken des Tisches, sodass der Tisch dem Rucksack Halt gab und ich letzteren besteigen konnte, ohne dass er in sich zusammenfiel. Nach nur wenigen Sekunden hatte ich endlich mein Ziel erreicht. Ich war oben auf dem Tisch, den ich durch meinen erstaunlichen Mopsverstand bezwungen hatte. Zufrieden betrachtete ich den gerechten Lohn meiner Klettertour: Lenas neuestes Buch. Das Cover zeigte einen in grün gekleideten Mann mit einem spitzen Hut, aus dem eine Feder ragte. Er spannte einen Bogen, um einen Pfeil abzuschießen. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie solch einen komischen Typen gesehen. Aber einen Zauberer hatte ich auch noch nicht gesehen. Also war er vielleicht einer? Und wenn nicht, kämpfte er dann wenigstens für einen?


Ich war mir sicher, dass ich die Antwort auf all diese Fragen im Buch finden würde. Nur gab es da ein kleines Problem. Ich konnte nicht lesen. Also wartete ich auf mein Frauchen – in der Hoffnung, sie würde mein Dilemma erahnen. Tatsächlich hatte ich sie schon ein paar Mal als sehr intuitiv kennengelernt. Für einen Menschen wirklich erstaunlich, zumal Intuition und Instinkt eher eine Domäne von uns Tieren ist.


Nach einer Stunde des Wartens fing mein Magen an zu knurren. 'Nein, Rike! Du gehst jetzt nicht hinunter, um etwas zu fressen!', verbot ich mir. Geistige Nahrung hatte nun Vorrang. Zum Glück dauerte es danach nur noch wenige Minuten, bis ich hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete. Mein Frauchen war wieder da. Die Sekunden meines Analphabetentums waren gezählt.


„Oh, Rike!“, begrüßte sie mich. „Was hast du nun wieder angestellt?“


Nichts, Frauchen! Ich war ganz brav. Ich bin lediglich meinem Drang nach Fortbildung gefolgt.


„Wie bist du denn bloß auf den Tisch gekommen? Hast du dich da hinaufgezaubert?“ Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, entdeckte sie den Rucksack und zählte zwei und zwei zusammen. „Ach, du hast den Rucksack als Treppe benutzt! Sehr schlau von dir, meine Kleine!“


Ich strahlte sie voller Stolz an und stupste dann das Buch an.


„Und jetzt willst du wohl auch noch lesen! Was habe ich bloß für ein intelligentes Möpschen!“


Endlich hast du es erkannt! Und jetzt bring mir gefälligst das Lesen bei!


„Weißt du was, Rike? Ich werde dir ein wenig aus dem Buch vorlesen. Es ist nämlich eine ganz tolle Geschichte. Da nimmt einer den Reichen etwas Geld weg, um es den Armen und Bedürftigen zu geben. Sein Name ist Robin Hood.“


Klingt gut. Arm und bedürftig bin ich nämlich auch.


Dann fing sie an zu lesen. Ich las mit und nach einer Weile verstand ich, wofür all diese Zeichen standen. Als sie das erste Kapitel beendet hatte, war ich mir sicher, dass ich ihre Hilfe nicht mehr benötigte. Ich war nun ein Lesemops. Auch heute noch kann ich nicht verstehen, wieso die Menschen ausgerechnet eine Ratte als Symbolfigur für Lesebereitschaft ausgewählt haben. Jedes Tier weiß doch, dass Ratten weder lesen wollen noch lesen können!


In den nächsten Tagen lernte ich diesen Robin Hood immer besser kennen. Gleichzeitig stieg meine Bewunderung für ihn. Er verkörperte alles, was ich an einem Menschen schätzte. Er war einfühlsam, mutig und gerecht. Allerdings war er kein Zauberer. Auch half mir seine Geschichte nicht bei der Suche nach meinen Artgenossen weiter. Aber vielleicht brauchte ich auch nicht unbedingt andere Möpse, um zu erkennen, wer ich war und wofür ich bestimmt war. Dieser Mann mit dem Spitzhut zeigte mir, wie ich sein wollte. Und das war es, was zählte. Zumindest für den Augenblick.




Kapitel 2


Sonntag, am frühen Abend


Dank der Robin Hood Lektüre gehörte ich nun zu den Gebildeten unter den Hunden, denn nicht alle von ihnen konnten lesen. Und so wagte ich mich sogar wieder in die Nähe von Merlin, der als der klügste Vierbeiner galt. Ihn wollte ich mit meinem neu erworbenen Wissen beeindrucken.


„Hey, Merlin! Komm lass uns ein Spiel spielen! Ich bin Robin Hood und du bist der Sheriff von Nottingham...“


„Nottingham?“, unterbrach er mich. „Das klingt aber lecker.“


„Ähm“, machte ich. Er hatte mich völlig aus meinem Konzept gebracht. „Wieso klingt das lecker?“


„Na wegen des 'ham', Dummerchen.“


„Das verstehe ich nicht“, gab ich zu.


„Du denkst wohl auch, dass es Hamburger nur in Hamburg gibt.“


Worauf wollte er bloß hinaus? Ich wartete einfach, bis er mir eine Erklärung lieferte. Denn die würde er sich auf keinen Fall nehmen lassen. Wann immer sich die Gelegenheit bot, sein Wissen zu demonstrieren, nutzte er sie.


„Das 'ham' in Hamburger bedeutet Schinken“, klärte er mich auf. „Also ist ein Hamburger ein Burger aus Schinken. Und Nottingham ist ...“
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